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Speifefaal, bas Sureau famt ben übrigen heimeligen ©lohn»
räumen unb bie ausgejeicbnet eingerichtete Stürbe. 3m smeiten
Stotï unb im Dadjftod finb bie hellen, mufterhaft tauberen

Schlafsaal.

Sdjlafsimmer mit guten Selten unb ber ©lafchraum mit
©ab unb Dufd)ett. ©on allen genftern bat man einen herr»
ließen ©usblid. greunblid) unb ibplltfd) ift hier bie freie
roeite ßanbfdjaft, frieblicf) unb füll, fo richtig baju gefdjaffert,
in bett ©iebergebrüdten großfinn unb neue fiebensfreube
31t erroeden. Die 44 3ud>arten £anb, bie 3U ber £iegen=
fdjaft geboren, bieten bcfte ©elegenheit 31t gefunber Setätb
gung in frifdjer £uft. Dabei ftärft unb ftählt ficb Hörpel
unb (Seift, unb bie ©ebanfen roerben in gefunbe ©ahnen
gelentt.

©1er bas Seim mieber oerläßt, geht als ein neuer
©lenfd) ins £eben hinaus. (Es ift ein roabrhaft djriftlid)»
liebenber (Seift, ber in biefem Saufe roeht. Steiner tlopfi
umfonft an, es roirb einem ieben aufgetan. Der ©erlaffene
tann (Einteßr halten, feinen inneren glichen finben unb roie»
ber ein tüchtiger unb brauchbarer ©lenfd) roerben.

©löge über biefem Seim für Strafentlaffene ein glücl=
Iidjer Stern malten, unb bent ©tollen aud). ftets ein ®e=

lingen befdjicben fein. 3foIbe ©ogorfd).

Das Honorar.
Von M. Colombi.

©leine grau hat mir füglich eine töftlicße ®efd)id)te
oorgelefcn. Sie mar betitelt: „©lein erftes Sonorar". ©ans
angeregt burd) biefe luftige Sache, roollte fie nun roiffen,
ob id) mid) an mein erftes Sonorar erinnern tonne? Sie
roenigftens erinnere fidj bes ihren gatt3 genau.

Da fei einmal ihres Saters greunb, roelcßer Sd)mieb=
meifter mar, gefommen unb habe fie gefragt, ob fie eine
(Eingabe ber Suffdjmiebe an eine militärifche 3nftans he»

forgen molle? ©as habe fie nach ben gegebenen ©nhalts»
punften unb mit ber gansen ©lidjtigfeit ihrer 13 3abre fo
gut äuroege gebracht, bah bie (Eingabe glatt angenommen
rourbe. Dafür habe fie oon ben banfbaren Suffchmieben
3ehn Fronten betommen. ©biefe 3ehn granten feien in eine
Scßad)tel mit Sdjloß unb Sddüffcl beförbert roorben. ©ar
oft habe fie in ber golge, ftatt bie Strümpfe ihrer oielen
©efdjroifter 31t ftopfen, bie gläit3enben Silbermün3en be=

trad>tet, bie Ieife 31t orgeln fdjietten: ,,3u roas ©efferent
finb mir geboren." ©las fdjließlid) aus ben beiben Silber»

miffionaren geworben fei, roiffe fie nicht mehr, fagt meine
grau ein roenig finnettb. ©ber etroas oon beut tieinen
©rßfeenmahn fei ihr bod) ihr flebtag nachgegangen, nämlid)
bie greube an einem fauberen — Saushaltungsbud). 3d)
mill ihre ©efdjeibenheit ein menig aufrichten; aber fie mehrt
unroillig ab unb heifd)t energifd):

„3eßt haft bu nod) gar nicht gefagt, ob bu bid) an bein
erftes Sonorar erinnerft?"

,,©Me tann id) etroas fagen, menn bu rebeft roie ein

Sud)!" 3hr ©lollfnäuel foinmt nicht geflogen, mas beroeift,
bah ihre ©eugier bod) größer ift als ihre Hampfluft. Sieb
leicht auch ift bei mir ber ©Siberfdjein einer luftigen (Er»

innerung fid)tbar gemorben, es ift eben bie (Erinnerung an
mein erftes Sonorar.

©or mehr als breifeig Sohren tarn ich als junger Dici»
nefe nach Sern, ©leine gute alte ©iengßin, bie Süterin
meiner oermaiften Hinbbeit, hatte mit oielen Dränen unb
unge3ählten gefeilten unb gefprodjenen: al me por fiörach
(meinen armen Sausbub) mein ©änäel gepadt, bie felbft»
geroebten Sdjähe barein oerftaut unb mir einmal übers
anbere empfohlen: „Unb bring aud) beine Sachen orbentlid)
mieber heim. Unb mad), baß bu aud). fo brao unb tüchtig
roirft ba brübeti roie bein ©ater, bem 3roeitaufenb Solbaten
gehorchen." Sie 3roeitaufenb Solbaten unb ber bahinter
reitenbe Oberft roaren nun burchaus nicht bas 3t© meines
(Ef/rgefees. (Êhrgei3, offen geftanben, hatte id) überhaupt
feinen, bafür aber einen unbänbigen ©ppetit auf neue Sori»
3onte unb einen eifernen ©lillen, bie empfangenen (Einbrüde
mit bem ©infel fefthalten 3u lernen, ©uf ben erften ©lid
nahm mid) bie bernifcfee £anbfd)aft gefangen. Die großen,
harmonifdjen £inien, bie ©leite ber gelber unb ©liefen, bie

fchönen Dörfer, ber ruhig fraftoolle gtuß ber fmaragbenen
©are, 0 ©oit, mer bas alles malen tonnte! ©laien bürfte!
Denn ich burfte nicht. Unter ben geftrengen ©ugen meines
©aters hatte idj mid) oorîubereiten, um am ©olgtecßnifiim
in 3ürid) aufgenommen 3u roerben — unb rourbe es aud),

ausgerechnet in bem ©foment, roo es bei mir 3ur ©eroißheit
rourbe, baß id) nichts anberes roerben roollte als ©laier.
©oß Daufenb, roie hat ba ber Serr Dberft „gepüloert".
©her ber ©fann, ,,bem 3roeitaufenb Solbaten gehorchten",
ftanb nun feinem einigen, fonft fo fügfamen ©üben ma#
los gegenüber, ©lit freunblidjer ©erbiffenheit beharrte id)

babei, ©taler 3U roerben. Da tat ber alte Serr bas ein3ig

©ießtige: er entsog mir ben ©rotîorb. ©un hieß es: ©ogel
friß ober ftirb. ©îalen barfft bu nun nach Sersensluft, falls
bu nämlid) garben, ©infel, £einroanb unb ein Stiid ©rot
haft. Unb bas alles hatte ich nicht immer. Darum faufte
ich oft wochenlang mit bem garbentarren, ber gaffabenleiter
unb ber ©apiertappe auf bem Hopf burd) bie ©äffen Serns
unb ftrid) hier einen ©arten3aun, bort eine ©eiße genfter»
laben glatt unb grün. Satte id) roieber ein roenig (£hlüber,
taufte ih garben unb £einroanb unb 30g hinaus, nicht ins

feinbliche Sehen, fonbern recht eigentlich heim in bie her»

nifdje £anbfdjaft. 3e mehr id) fie malte, befto mehr eröffnete
fie mir ihre Schöße. Oft aber, roenn ich im heften Schaffen

roar, ging mir bas ©elb roieber aus unb id) mußte mid) Bei

irgenb einem Detorationsmaler in bie gron geben, um bie

bueßfläblid) ftumme Hlage meiner Haffe 3u „gfeßroeigen". <S>

roar aud) roieber einmal bie ©arole geblafen roorben: „gen-
ft erlaben anftreießen", aber es roar ein rounberbarer 3uni»

morgen, mit fe'hr weißen ©lölfdjen, heimlicher ©lärme, hellem

©ueßengrün rounberfarbigen Seumatten ufro. 3n ber_ ©ähe

bes Steinhöfelis hatte id) ein ©leglein entbedt — fcßmal,

3roifd)en hohen Salinen [ich bem ©lalbfcßatten entgegen fdjläm

gelnb. ©ur bas nod) mußte id) malen, bann meinetwegen

îroeitaufenb genfterlaben! ©ber ich hatte feine fleinroano
mehr — feinen geßen. ©las tut ba ein ©laier? (Er roenbet

eine oerfd)mierte Seinroanb. ©ber 0 roeb! ©lies fchon bro

geroefen, alles überfdjmiert! 3n meiner ©er3roeiflung tat ta)
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Speisesaal, das Bureau samt den übrigen heimeligen Wohn-
räumen und die ausgezeichnet eingerichtete Küche. Im zweiten
Stock und im Dachstock sind die hellen, musterhaft sauberen

Schlafzimmer mit guten Betten und der Waschraum mit
Bad und Duschen. Von allen Fenstern hat man einen Herr-
lichen Ausblick. Freundlich und idyllisch ist hier die freie
weite Landschaft, friedlich und still, so richtig dazu geschaffen,
in den Niedergedrückten Frohsinn und neue Lebensfreude
zu erwecken. Die 44 Jucharten Land, die zu der Liegen-
schaft gehören, bieten beste Gelegenheit zu gesunder Betäti-
gung in frischer Luft. Dabei stärkt und stählt sich Körper
und Geist, und die Gedanken werden in gesunde Bahnen
gelenkt.

Wer das Heim wieder verläßt, geht als ein neuer
Mensch ins Leben hinaus. Es ist ein wahrhaft christlich-
liebender Geist, der in diesem Hause weht. Keiner klopft
umsonst an, es wird einem jeden aufgetan. Der Verlassene
kann Einkehr halten, seinen inneren Frieden finden und wie-
der ein tüchtiger und brauchbarer Mensch werden.

Möge über diesem Heim für Strafentlassene ein glück-
licher Stern walten, und dem Wollen auch stets ein Ge-
lingen beschieden sein. Isolde Rogorsch.

DAS Dorwrar.
Von N. Loìoinbi.

Meine Frau hat mir kürzlich eine köstliche Geschichte
vorgelesen. Sie war betitelt.' „Mein erstes Honorar". Ganz
angeregt durch diese lustige Sache, wollte sie nun wissen,
ob ich mich an mein erstes Honorar erinnern könne? Sie
wenigstens erinnere sich des ihren ganz genau.

Da sei einmal ihres Vaters Freund, welcher Schmied-
meister war. gekommen und habe sie gefragt, ob sie eine
Eingabe der Hufschmiede an eine militärische Instanz be-
sorgen wolle? Das habe sie nach den gegebenen Anhalts-
punkten und mit der ganzen Wichtigkeit ihrer 13 Jahre so

gut zuwege gebracht, daß die Eingabe glatt angenommen
wurde. Dafür habe sie von den dankbaren Hufschmieden
zehn Franken bekommen. Diese zehn Franken seien in eine
Schachtel mit Schloß und Schlüssel befördert worden. Gar
oft habe sie in der Folge, statt die Strümpfe ihrer vielen
Geschwister zu stopfen, die glänzenden Silbermünzen be-
trachtet, die leise zu orgeln schienen: „Zu was Besserem
sind wir geboren." Was schließlich aus den beiden Silber-

Missionaren geworden sei, wisse sie nicht mehr, sagt meine
Frau ein wenig sinnend. Aber etwas von dem kleinen
Größenwahn sei ihr doch ihr Lebtag nachgegangen, nämlich
die Freude an einem sauberen — Haushaltungsbuch. Ich
will ihre Bescheidenheit ein wenig aufrichten: aber sie wehrt
unwillig ab und heischt energisch:

„Jetzt hast du noch gar nicht gesagt, ob du dich an dein
erstes Honorar erinnerst?"

„Wie kann ich etwas sagen, wenn du redest wie ein

Buch!" Ihr Wollknäuel kommt nicht geflogen, was beweist,
daß ihre Neugier doch größer ist als ihre Kampflust. Viel-
leicht auch ist bei mir der Widerschein einer lustigen Er-
innerung sichtbar geworden, es ist eben die Erinnerung an
mein erstes Honorar.

Vor mehr als dreißig Jahren kam ich als junger Tici-
nese nach Bern. Meine gute alte Menghin, die Hüterin
meiner verwaisten Kindheit, hatte mit vielen Tränen und
ungezählten geseufzten und gesprochenen: al ine por liörncb
(meinen armen Lausbub) mein Ränzel gepackt, die selbst-

gewebten Schätze darein verstaut und mir einmal übers
andere empfohlen: „Und bring auch deine Sachen ordentlich
wieder heim. Und mach, daß du auch so brav und tüchtig
wirst da drüben wie dein Vater, dem zweitausend Soldaten
gehorchen." Die zweitausend Soldaten und der dahinter
reitende Oberst waren nun durchaus nicht das Ziel meines
Ehrgeizes. Ehrgeiz, offen gestanden, hatte ich überhaupt
keinen, dafür aber einen unbändigen Appetit auf neue Hori-
zonte und einen eisernen Willen, die empfangenen Eindrücke
mit dem Pinsel festhalten zu lernen. Auf den ersten Blick

nahm mich die bernische Landschaft gefangen. Die großen,
harmonischen Linien, die Weite der Felder und Wiesen, die

schönen Dörfer, der ruhig kraftvolle Fluß der smaragdenen
Aare, o Gott, wer das alles malen könnte! Malen dürfte!
Denn ich durfte nicht. Unter den gestrengen Augen meines
Vaters hatte ich mich vorzubereiten, um am Polytechnikum
in Zürich aufgenommen zu werden — und wurde es auch,

ausgerechnet in dem Moment, wo es bei mir zur Gewißheit
wurde, daß ich nichts anderes werden wollte als Maler.
Potz Tausend, wie hat da der Herr Oberst „gepulvert".
Aber der Mann, „dem zweitausend Soldaten gehorchten",
stand nun seinem einzigen, sonst so fügsamen Buben macht-
los gegenüber. Mit freundlicher Verbissenheit beharrte ich

dabei, Maler zu werden. Da tat der alte Herr das einzig

Richtige: er entzog mir den Brotkörb. Nun hieß es: Vogel
friß oder stirb. Malen darfst du nun nach Herzenslust, falls
du nämlich Farben, Pinsel, Leinwand und ein Stück Brot
hast. Und das alles hatte ich nicht immer. Darum sauste

ich oft wochenlang mit dem Farbenkarren, der Fassadenleiter
und der Papierkappe auf dem Kopf durch die Gassen Berns
und strich hier einen Gartenzaun, dort eine Reihe Fenster-
laden glatt und grün. Hatte ich wieder ein wenig Chlüder,
kaufte ich Farben und Leinwand und zog hinaus, nicht ins

feindliche Leben, sondern recht eigentlich heim in die ber-

nische Landschaft. Je mehr ich sie malte, desto mehr eröffnete
sie mir ihre Schätze. Oft aber, wenn ich im besten Schaffen

war, ging mir das Geld wieder aus und ich mußte mich bei

irgend einem Dekorationsmaler in die Fron geben, um die

buchstäblich stumme Klage meiner Kasse zu „gschweigen". So

war auch wieder einmal die Parole geblasen worden: „Fen-
sterladen anstreichen", aber es war ein wunderbarer Juni-

morgen, mit sehr weißen Wölkchen, heimlicher Wärme, Hellem

Buchengrün wunderfarbigen Heumatten usw. In der^ Nähe

des Steinhölziis hatte ich ein Weglein entdeckt — schmal,

zwischen hohen Halmen sich dem Waldschatten entgegen schlän-

gelnd. Nur das noch mußte ich malen, dann meinetwegen

zweitausend Fensterladen! Aber ich hatte keine Leinwand

mehr — keinen Fetzen. Was tut da ein Maler? Er wendet

eine verschmierte Leinwand. Aber o weh! Alles schon dw

gewesen, alles überschmiert! In meiner Verzweiflung tat
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battn bas gurcfethare. 3a nu, am Ebenb roar bas SBegletn
gefangen, ber Seigen gemalt.

Stuf bem Särenplafe roar bamals ein Sudjlaben, in u»el=

djem id) fo oft oorfpradj, als es ©arten3äune unb fünfter»
laben erlaubten. Der bide freunblidje Sudjhänbler, ben mein
leidjt gebrochenes Deutfcfe unb mein ©ottfrieb 5\el!er=Sunger
interefficren mochten, 30g mid) oft in ein ©efprädj. ©ines
©ages äufeerte er 311 meiner Ueberrafd)ung ben ÏBunfd), mein
üttelier 311 befid)tigen. ©r tarn aud) tatfädjlidj. Ùnb bas
©egleiit in ber feeubuftenben ÏÏSiefe, bas taufte er unb 3toar
für 3roei[)unbertfünf3ig Fronten unb tub mid) obenbrein für
ben nächften Sonntag sum ©ffen ein. Eatürlitf) ging id)
hin, mit einer neuen, breiten Saoallière angetan, benn bie
roar bamals gerabe dernier cri für einen jungen fötaler.
3dj erfchien sroar pünttlicfj, aber trofebem als Sedier, fo bafe
bie gan3e ©efellfdjaft fdjon im Salon ftanb unb 3toar oor
meinem Silbe. Die fdmteidjelhafteften Sadjen hätte id) nun
barüber anhören tonnen, ftatt beffen oer3og mir ein fiirdjter»
lichter fiad)trampf bie ©efidjtsmusteln.

Ead) bem Stauf ber ßaoalliere roar mir oon ben 250
(franfen nod) eine foldje Etenge ©elbes in ben Dafcfeen ge=

blieben, bafe idj einen Ebftedjer in bie alte Seimat befdjlofe.
kleine alte föhenghin würbe fid) freuen unb mein Satcr roar
ja in fiaufanne im Dienft. 3d) roürbe alfo ftatt oätertidjer
hkebigten, Solpetti mit Solenta befommen. Unb idj be=

îam fie aud). Each bent ©ffen fafe id) rittlings auf bem
Steintifch ber pergola, Stengfein, bie eroig=fleifeige, madjte
fid) baran, meine Siebenfaihen 3U erlefen, um fie roieber in
Orbnung 3U bringen, ©lüdlid) über meine unerwartete Seim»
lehr, fprubelte fie alle Eeuigteiten Eaoeccfeias herunter, um
lidj bann plöfelidj baran 3U erinnern, bah id) ja eine Ert

oon Sdjroeroerbrecfeer war, ben ab3utan3eln ihre heilige
fßflidjt roäre, roeil idj burdjaus fein tüdjtiger Oberft mit
3roeitaufenb Solbaten werben wollte. Unb roie um ihr Ur=
teil in biefer traurigen Sadje 3U erhärten, tarn jeljt aus met»
nem Sän3el ein ©egenftanb 3um Sorfcfeein, ber fie oerftum»
men liefe, ©s roar ein Semb, bem ber hintere, untere Deil
amputiert war!

„Car Signor benedett!" fuhr Etengljin enblid) los unb
nun tarn bie gan3e Saroine oon Sorroürfen ins Sollen.
3d) hörte oergnügt 311. ©inmal roürbe fie 3um Stillftanb
tommen, bie ßaroine. Ulis fie bas tat, fagte id) ruhig unb
roürbeuoll:

„3efet, Stengfjin, ba bu enblid) nidjts mehr weifet, will
id) bir er3äl)len, roo idj biefen Deil meines Sembes gelaffen
habe, ©r hängt im Salotto eines Signore in Sern unb id)
habe 250 ffranten bafür betommen. Sieljft bu nun, Elen»
ghin, fiehft bu nun, bafe idj nod) oiel tüchtiger bin als mein
Sater mit feinen 3roeitaufenb Solbaten! Sat er je einen
feiner Semb3ipfel 3U foldjem Sreis oeriaufen tonnen?!"

Eteine alte Elengfein ift Iängft topffdjüttelnb ins Saus
gegangen, um nadj einem Stelloertreter für ben ^Imputierten
31t fehen, ba fängt meine fÇrau an 3U nörgeln:

,,3a, aber eigentlich! roaren bie 3roeihunbertfünf3ig Odan»
ten nid)t bein erftes, felbftoerbientes (Selb, fonbern bas oon
ben ©arten3äunen roar's tatfäd)Iidj."

,,D bu heilige Sadjlid>feit! 3m (Seifte eines gutgefüljr»
ten Sausbaltungsbucfees haft bu rechst. Eber oergife nidjt
ben tieferen Sinn bes ÎBortes Stmorar. Elein erftes ©feren»
gelb roar halt bod) basjenige, bas mir ber innere Seruf ein»

braute, alfo gleicfefam bas oom Semb3ipfel!"

Der Minneritter auf dem Lande. Erzählung von Meinrad Lienert.
((SopDtigïjt bty (Sauedäriber & fco., Baratt.)

3n ber fcfeönen getäferten Stube fafeen ber Steuer»
einnehmer unb feine oielfarbige 3ungfer Scferoefier am Ofen.
Sertounbert fdjauten fie ihm entgegen: „3a, habt 3br benn
leine Seute in ber Shüdje?" fragte bie alte 3ungfer; „werbet
öod) ben ftaffee nicht felber gemacht haben?" — „'s ift
eben alles im Seit braufeen", madjte er oerlegen, ein £ä=
dein oerfudjenb. „Eber ©ure Dodjter, bas SBpfeli", meinte
ieist ber Steuereinnehmer, „ich feab's bod) in ber 5tüdje be=

merit." — „3a", antwortete ber Elte, „fie hat ja freilich
fdjnell ben Staffee gemacht; aber jefet ift fie, mein ich, für
dten Eugenblicl hinaus ins Seu, um ben Seilten einen
^=d)lud Stildj 3U bringen. Sun greift 3u", machte er eifrig,
..greift 3u unb lafet's euch fdjmeden! Sidjts für ungut, bafe
rod's nicht beffer haben; roie man's halt etroa auf ber
«ouernfame hat. 3cfe will unterbeffen bas Elaitli holen."

©r machte fid) rafefe baoon.
„'s ift bod) rounberlid)", rebetc ber Steuereinnehmer;

„es min midj bebünten, biefes Seubergropfeli fei nidjt grab
oefonbers gelüftig nadj mir, bafe es fidj gar nidjt seigefn
rotll. 3ft bem Elten am ©nb gar brausgelaufen. Da müfete
'dl banten."

„3dj roill einmal einen Slid burdjs genfter tun", fagte
talblaut bie ältlidje 3ungfer; „oielleidjt felje id) fie im Seu.

nm
bann fdjon herausbringen, roie fie tut, roenn ber

•tue fie heimholt."

it rft ^ Sanfter, fdjob ein Scheiblein 3urüd unb
laute ben Stopf hinaus, roobei fie gar forglidj acht gab,

"H ihr regenbogenfarbener geberroalb auf bem Sut nidjt
3" Schaben tarn.

„3dj fefee fie nirgenbs", madjte fie, „unb ben Sauer
auch nicht."

-oefet oerfdjüttelte bas oor bem Saufe ftefeenbe ' Sferb
3 rj-opf, was ein fröhliches Scfeellengebimmel abfefete.
~~'e idjaute hinab unb erblidte einen grabgeroachfenen, hüb»

fdjen Sauernburfdjen, ber bem Sferb eben einen Saufen
Seu auf ben Sdjeitblod 3ugefdjoben hatte. „Das ift fdjön",
rief fie hinunter, „bafe 3l)r bem Sofe für gutter geforgt
habt." — „3a", tarn's herauf, „es frifet gern, hat einen
weiten SSeg hinter fidj."

Sie fafe immer roohlgefälliger auf ben fauberen 3un=
gen; ihre Eugen ftrahlten ihn förmlich an. 3ebodj er fdjien
es nidjt 31t bemerfen; benn er fdjaute angelegentlich um bie
©de nach ber Scheune, roo man ben Elten etwas bonner»
roettern hörte.

„Stommt bodj herauf!" rief jefet bie 3ungfer hinunter:
„3hr feib ja wohl ber Sohn bes Seubergbauers?" —
„Ëein", gab ber Surfd)c oerlegen, 3ögernb, 3urüd; „idj bin
nur fein Stühtnedjtlein." — „So", madjte fie enttäufdjt.
„3dj hielt ©udj wahrhaftig für ben Sohn."

3hre Eugen roollten nidjt oon bem rooblgeroacfefenen
Surfchen loslommen.

„Sepp, Sub!"
Der 3unge warb blut3ünbrot.
„Sepp, haft bu benn bie Ohren im Sad!" rief's oon

ber Scheune her. „Die hdllofe Sere hat fidj ins Seu oer»
trodjen unb will einfach nidjt tommen. ©s möchte einer
oeitstan3ig roerben. 3efet geh hinauf 3um Steuereinnehmer.
Die 3ungfer roill bidj fehen. Sei tein Sdjaf unb geh hinauf,
fag id)! SBenn fie auch- !nid)t bie 3üngfte ift, fo hat fie
bodj brao ©elb im Seutel. Hub haft bu (Selb, bift bu ein
Selb unb haft bie 2BeIt. 2Bo bift benn jefet?"

Der Seubergbauer trat um bie Sausede. Oben, neben
bem Stiegenbrüdlein, ging leife ein Sdjeiblein 3U.

„3a, ber Donner abeinanber", tnurrte ber Elte in
fid) hinein; „roas ift benn jefet bas; ift benn heut alles oer»
feert auf meinem Sof? Dort läuft ja ber Sepp wahrhaftig
3U ben Seuern. Sepp, Sepp!" lärmte er. ©r trampte fau»
ftenb unb fludjenb feinem Sohne nadj. Eber als er teu»
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dann das Furchtbare. Ja nu. am Abend war das Weglein
gefangen, der Helgen gemalt.

Auf dem Bärenplatz war damals ein Buchladen, in wel-
chem ich so oft vorsprach, als es Gartenzäune und Fenster-
laden erlaubten. Der dicke freundliche Buchhändler, den mein
leicht gebrochenes Deutsch und mein Gottfried Keller-Hunger
interessieren mochten, zog mich oft in ein Gespräch. Eines
Tages äußerte er zu meiner Usberraschung den Wunsch, mein
Atelier zu besichtigen. Er kam auch tatsächlich. Und das
Weglein in der heuduftenden Wiese, das kaufte er und zwar
für zweihundertfünfzig Franken und lud mich obendrein für
den nächsten Sonntag zum Essen ein. Natürlich ging ich

hin, mit einer neuen, breiten Lavallière angetan, denn die
war damals gerade ààe cri für einen jungen Maler.
Ich erschien zwar pünktlich, aber trotzdem als Letzter, so daß
die ganze Gesellschaft schon im Salon stand und zwar vor
meinem Bilde. Die schmeichelhaftesten Sachen hätte ich nun
darüber anhören können, statt dessen verzog mir ein fürchter-
licher Lachkrampf die Eesichtsmuskeln.

Nach dem Kauf der Lavallière war mir von den 25V
Franken noch eine solche Menge Geldes in den Taschen ge-
blieben, daß ich einen Abstecher in die alte Heimat beschloß.
Meine alte Menghin würde sich freuen und mein Vater war
ja in Lausanne im Dienst. Ich würde also statt väterlicher
Predigten, Polpetti mit Polenta bekommen. Und ich be-
kam sie auch. Nach dem Essen saß ich rittlings auf dem
Steintisch der Pergola. Menghin, die ewig-fleißige, machte
sich daran, meine Siebensachen zu erlesen, um sie wieder in
Ordnung zu bringen. Glücklich über meine unerwartete Heim-
kehr, sprudelte sie alle Neuigkeiten Ravecchias herunter, um
sich dann plötzlich daran zu erinnern, daß ich ja eine Art

von Schwerverbrecher war, den abzukanzeln ihre heilige
Pflicht wäre, weil ich durchaus kein tüchtiger Oberst mit
zweitausend Soldaten werden wollte. Und wie um ihr Ur-
teil in dieser traurigen Sache zu erhärten, kam jetzt aus mei-
nem Ränzel ein Gegenstand zum Vorschein, der sie verstum-
men ließ. Es war ein Hemd, dem der Hintere, untere Teil
amputiert war!

„c->r ZiZmor beneclett!" fuhr Menghin endlich los und
nun kam die ganze Lawine von Vorwürfen ins Rollen.
Ich hörte vergnügt zu. Einmal würde sie zum Stillstand
kommen, die Lawine. Als sie das tat, sagte ich ruhig und
würdevoll:

„Jetzt, Menghin, da du endlich nichts mehr weißt, will
ich dir erzählen, wo ich diesen Teil meines Hemdes gelassen
habe. Er hängt im Salotto eines Signore in Bern und ich

habe 25V Franken dafür bekommen. Siehst du nun, Men-
ghin, siehst du nun. daß ich noch viel tüchtiger bin als mein
Vater mit seinen zweitausend Soldaten! Hat er je einen
seiner Hemdzipfel zu solchem Preis verkaufen können?!"

Meine alte Menghin ist längst kopfschüttelnd ins Haus
gegangen, um nach einem Stellvertreter für den Amputierten
zu sehen, da fängt meine Frau an zu nörgeln:

„Ja, aber eigentlich waren die zweihundertfünfzig Fran-
ken nicht dein erstes, selbstverdientes Geld, sondern das von
den Gartenzäunen war's tatsächlich."

„O du heilige Sachlichkeit! Im Geiste eines gutgeführ-
ten Haushaltungsbuches hast du recht. Aber vergiß nicht
den tieferen Sinn des Wortes Honorar. Mein erstes Ehren-
geld war halt doch dasjenige, das mir der innere Beruf ein-
brachte, also gleichsam das vom Hemdzipfel!"

Der Niiineritter ans dem I^ande. Lr^ÄlrlunA von Neinrad Idenert.
^Copyright by Sauerländer Lc Co., Aarau.)

In der schönen getäferten Stube saßen der Steuer-
einnehmer und seine vielfarbige Jungfer Schwester am Ofen.
Verwundert schauten sie ihm entgegen: „Ja, habt Ihr denn
keine Leute in der Küche?" fragte die alte Jungfer,- „werdet
doch den Kaffee nicht selber gemacht haben?" — „'s ist
eben alles im Heu draußen", machte er verlegen, ein Lä-
cheln versuchend. „Aber Eure Tochter, das Wyseli", meinte
jetzt der Steuereinnehmer, „ich Hab's doch in der Küche be-
merkt." — „Ja", antwortete der Alte, „sie hat ja freilich
schnell den Kaffee gemacht: aber jetzt ist sie, mein ich, für
mien Augenblick hinaus ins Heu, um den Leuten einen
schluck Milch zu bringen. Nun greift zu", machte er eifrig,
-greift zu und laßt's euch schmecken! Nichts für ungut, daß
wir's nicht besser haben: wie man's halt etwa auf der
Bauernsame hat. Ich will unterdessen das Maitli holen."

Er machte sich rasch davon.
„'s ist doch wunderlich", redete der Steuereinnehmer:

„es will mich bedünken, dieses Heubergwpseli sei nicht grad
besonders gelüstig nach mir, daß es sich gar nicht zeigen
will. Ist dem Alten am End gar drausgelaufen. Da müßte
>ch danken."

„Ich will einmal einen Blick durchs Fenster tun", sagte
talblaut die ältliche Jungfer: „vielleicht sehe ich sie im Heu.

will dann schon herausbringen, wie sie tut, wenn der
âue sie heimholt."
-,

Sie trat an ein Fenster, schob ein Scheiblein zurück und
üeckte den Kopf hinaus, wobei sie gar sorglich acht gab,

atz ihr regenbogenfarbener Federwald auf dem Hut nicht
W Schaden kam.

„Ich sehe sie nirgends", machte sie, „und den Bauer
auch nicht."

-^etzt verschüttelte das vor dem Hause stehende ' Pferd
^ .^Wf, was ein fröhliches Schellengebimmel absetzte.

jchaute hinab und erblickte einen gradgewachsenen, hüb-

schen Bauernburschen, der dem Pferd eben einen Haufen
Heu auf den Scheitblock zugeschoben hatte. „Das ist schön",
rief sie hinunter, „daß Ihr dem Roß für Futter gesorgt
habt." — „Ja", kam's herauf, „es frißt gern, hat einen
weiten Weg hinter sich."

Sie sah immer wohlgefälliger auf den sauberen Jun-
gen: ihre Augen strahlten ihn förmlich an. Jedoch er schien

es nicht zu bemerken: denn er schaute angelegentlich um die
Ecke nach der Scheune, wo man den Alten etwas donner-
wettern hörte.

„Kommt doch herauf!" rief jetzt die Jungfer hinunter:
„Ihr seid ja wohl der Sohn des Heubergbauers?" —
„Nein", gab der Bursche verlegen, zögernd, zurück: „ich bin
nur sein Kühknechtlein." — „So", machte sie enttäuscht.
„Ich hielt Euch wahrhaftig für den Sohn."

Ihre Augen wollten nicht von dem wohlgewachsenen
Burschen loskommen.

„Sepp, Bub!"
Der Junge ward blutzündrot.
„Sepp, hast du denn die Ohren im Sack!" rief's von

der Scheune her. „Die heillose Hexe hat sich ins Heu ver-
krochen und will einfach nicht kommen. Es möchte einer
veitstanzig werden. Jetzt geh hinauf zum Steuereinnehmer.
Die Jungfer will dich sehen. Sei kein Schaf und geh hinauf,
sag ich! Wenn sie auch nicht die Jüngste ist, so hat sie

doch brav Geld im Beutel. Und hast du Geld, bist du ein
Held und hast die Welt. Wo bist denn jetzt?"

Der Heubergbauer trat um die Hausecke. Oben, neben
dem Stiegenbrücklein, ging leise ein Scheiblein zu.

„Ja, der Donner abeinander", knurrte der Alte in
sich hinein: „was ist denn jetzt das; ist denn heut alles ver-
hert auf meinem Hof? Dort läuft ja der Sepp wahrhaftig
zu den Heuern. Sepp, Sepp!" lärmte er. Er trampte fau-
stend und fluchend seinem Sohne nach. Aber als er keu-
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